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Kinder und Erwachsene schauen

meist am Wochenende gemeinsam

fern. Dabei bevorzugen sie Shows,

Sport und Sendungen, die auf viel-

fältige Weise Identifikationsange-

bote machen und Emotionen we-

cken. Alle diese Sendungen bewe-

gen sich nah an der Alltags- und

Fantasiewelt von Kindern und Er-

wachsenen.

W
ährend noch in den

1950er-Jahren das Fernse-

hen Familien zusammen-

brachte, sitzen diese spätestens seit

dem Aufkommen der Privatsender in

den 1980er-Jahren lange nicht mehr

gemeinsam vor der Flimmerkiste. Erst

recht nicht, seitdem Fernsehgeräte

Einzug in die Kinderzimmer gehalten

haben und die lieben Kleinen nicht

mehr darauf angewiesen sind, ge-

meinsam mit den Eltern fernzusehen.

Immerhin haben 44 % der Kinder aus

der KIM-Studie 2006 einen eigenen

Fernseher, mehr Jungen als Mädchen

(KIM 2006, S. 9 f.). Das führt dazu,

dass immer mehr Kinder angeben,

allein fernzusehen – in der jüngsten

KIM-Studie waren es 51 % (ebd.,

S. 15). Allerdings sehen die jüngeren

Kinder erheblich seltener allein fern

als die älteren. Aber immerhin 31 %

der Kinder schauen gemeinsam mit

den Eltern fern. Diese Daten benen-

nen statistische Durchschnittswerte.

Im Alltag ist das Fernsehverhalten der

Kinder von vielen Faktoren abhängig:

von der persönlichen Befindlichkeit,

der sozialen Situation in der Familie,

der Tageszeit, dem Wochentag, dem
Programmangebot und vielem mehr.
Für uns hat sich die Frage gestellt,
ob es bestimmte Faktoren gibt, die
das gemeinsame Fernsehen von Kin-
dern und Eltern bedingen bzw. be-
fördern. Besonderes Augenmerk
sollte dabei auf Sendungen bzw. Sen-
dereihen gelegt werden, die einen
hohen Anteil von Kindern und Er-
wachsenen im Publikum aufweisen.
Grundsätzlich kann man feststellen,
dass es bestimmte Rahmenbedingun-
gen gibt, die das gemeinsame Fern-
sehen von Kindern und Eltern för-
dern: Eine Sendung hat dann größe-
re Chancen, von allen gemeinsam
angeschaut zu werden, wenn sie auf
dem richtigen Programmplatz zu ei-
ner günstigen Sendezeit gezeigt wird
und sich obendrein noch gut in die
Alltagsrituale der Familien oder al-
leinerziehender Eltern einfügt. Kin-
der schauen am Wochenende mehr
fern als in der Woche (vgl. dazu Fei-
erabend/Klingler 2008). Der Sams-
tagabend kann als optimaler Sende-
platz für Familiensendungen gesehen
werden. Die Kinder dürfen länger
aufbleiben, denn am Sonntag wird
ausgeschlafen.
Die Sendung mit der Maus sorgt am
Sonntag um 11.30 Uhr dafür, dass der
Anteil der fernsehenden Kinder deut-
lich ansteigt (ebd., S. 195). Für die
kleineren Kinder zwischen 3 und 5
Jahren liegt die tägliche Spitze des
Fernsehkonsums um 18.45 Uhr, wenn
21 % dieser Altersgruppe vor dem
Fernseher sitzen. Genau in diese Zeit-
spanne fällt die Sendezeit des Sand-

männchens, das im KI.KA den Klei-
nen um 18.50 Uhr den Sand in die
Augen streut. Studien zu dieser Sen-
dung haben gezeigt, dass sie sich na-
hezu perfekt in die alltäglichen Ritua-
le von Eltern und Alleinerziehenden
einfügt, da die Kinder mit der Sendung
auf das Zubettgehen vorbereitet wer-
den können (vgl. Grazzi 2005; Graz-
zi/Mikos 2007). Danach ist der Fern-
sehtag für die Kleinen beendet.
Die genannten Rahmenbedingungen
treffen vor allem auf zwei Arten von
Sendungen zu:
1) Shows, die Samstagabend gesen-

det werden, und
2) Kindersendungen, die Sonntagvor-

mittag oder während der Woche
am sogenannten Vorabend gesen-
det werden.

Zu den Shows mit den meisten Kin-
dern und Erwachsenen im Publikum
zählen Deutschland sucht den Super-

star (RTL) und Wetten, dass ..? (ZDF)
sowie Sportübertragungen, wobei
hier Fußball (ARD/ZDF) und For-
mel 1 (RTL) im Mittelpunkt stehen.
Doch auch wenn die Rahmenbedin-
gungen wie Sendeplatz und Sende-
zeit sowie die Einbindung in Alltags-
rituale stimmen, wird nicht jede Sen-
dung zu einem Hit bei den Kindern
und ihren Eltern, die auch gemein-
sam geschaut wird.
Es gibt jedoch Formate, denen das be-
sonders gut gelingt, weil sie inhaltli-
che, dramaturgische und ästhetische
Besonderheiten aufweisen. Sie gehen
auf (Entwicklungs-)Themen der Kin-
der ein, gleichzeitig sprechen sie die
Erwachsenen an.

Lothar Mikos/Claudia Töpper

Erfolgreiche Familienformate
Analyse von Wetten, dass ..?, DSDS und Sportsendungen
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Im Folgenden werden die Ergebnis-
se einer rezeptionsästhetischen Ana-
lyse der bei Kindern und Erwachse-
nen erfolgreichen Formate darge-
stellt. Die Analysemethode (vgl. Mi-
kos 2008) geht davon aus, dass jedes
dramaturgische, narrative und ästhe-
tische Element eines Films oder ei-
ner Fernsehsendung eine Funktion für
das Publikum hat, indem es auf die
emotionalen, kognitiven und sozialen
Aktivitäten der ZuschauerInnen zielt.
In der folgenden Analyse ging es vor
allem darum, die Elemente der Sen-
dungen herauszuarbeiten, die Kinder
und Erwachsene ansprechen und die
auf eine soziale Kommunikation in
den zuschauenden Familien abzielen.

Shows

Was macht den besonderen Reiz von
Wetten, dass ..? und Deutschland

sucht den Superstar aus?

Wetten, dass ..?

Die Show Wetten, dass ..? gilt
als »Dinosaurier« unter den
Samstagabendshows im deut-
schen Fernsehen. Nach einer
Idee von Frank Elstner, der die
Show auch in den ersten 6 Jah-
ren moderierte, wird sie seit
1981 sechsmal pro Jahr ausge-
strahlt. Sie hat alle Elemente ei-
ner klassischen, großen Fern-
sehshow: prominente Gäste,
Musikeinlagen und Spiele. Seit
1987 wird sie von Thomas
Gottschalk moderiert (mit einer
Unterbrechung von einem Jahr,
in dem Wolfgang Lippert Gast-
geber war). Der Ablauf der
Show hat sich in den letzten 20
Jahren kaum verändert. Sie be-
ginnt mit dem Auftritt des Modera-
tors, der das Saalpublikum begrüßt.
Anschließend wird die Stadtwette
bekannt gegeben, die zum Ende der
Sendung auf der Bühne eingelöst
wird – früher gab es eine Saalwette,
danach eine Stadtwette, die nicht im
Saal eingelöst wurde. Mit dieser Wet-

te wird ein Spannungsbogen vom
Beginn zum Ende der Sendung ge-
spannt. Nach der Bekanntgabe der
Stadtwette begrüßt der Moderator
den oder die ersten prominenten
Wettpaten. Mit den Prominenten
führt Gottschalk Gespräche auf dem
Sofa, bevor er die Wetten vorstellt
und die Prominenten tippen müssen,
ob der Kandidat seine Leistung
schafft oder nicht. Nach jeder Wette
tritt ein nationaler oder internationa-
ler Künstler auf, der oft danach noch
auf dem Prominentensofa Platz
nimmt. Dies wiederholt sich fünfmal.
Seit 2001 gibt es eine Kinderwette,
bei der ein Kind oder Jugendlicher
als Kandidat eine Wette präsentiert.
Die prominenten Wettpaten der Kin-
derwette haben in der Regel einen
Bezug zu Kindern, z. B. als Sportler,
Filmstar oder Politiker. So war in der
Sendung vom 8.11.2008 der Olym-
piasieger im Gewichtheben, Matthi-
as Steiner, Wettpate, und in der Sen-
dung vom 13.12.2008 die Bundesfa-
milienministerin Ursula von der Ley-

en. Bevor die Einlösung der Stadtwet-
te erfolgt, haben die Fernsehzuschau-
er noch die Möglichkeit, den Kandi-
daten/die Kandidatin ihrer Lieblings-
wette zum Wettkönig zu wählen.
Im Wesentlichen kann man die
Grundelemente von Wetten, dass ..?

auf drei reduzieren:

1) Es treten Stars und Idole auf, so-
wohl als prominente Wettpaten als
auch als Showacts.

2) Es werden Wetten präsentiert, die
sich auf besondere Leistungen der
Kandidaten beziehen – das reicht
von auswendig Gelerntem (z. B.
die Präsidenten der USA als Kin-
derwette am 8.11.2008) über Wett-
rennen (z. B. Fassadenkletterer ge-
gen Treppenläufer am 8.11.2008),
außergewöhnliche Fortbewegungs-
mittel (z. B. Baggerrudern am
13.12.2008) bis hin zu Geschick-
lichkeitsspielen (z. B. Auslöschen
von Kerzen mit einem Modellflie-
ger am 13.12.2008).

3) Spannung, die einerseits über die
ganze Sendung hinweg mit der
Stadtwette erzeugt wird, anderer-
seits aber auch bei den einzelnen
Wetten, oft noch durch ein Zeit-
limit gesteigert.

Ferner gibt es in den Showacts eine
spezielle Mischung, die auf mehrere
Generationen abgestimmt ist, z. B. in
der Sendung vom 8.11.2008 die Sän-

gerin Pink für die Kinder und
Jugendlichen, Alicia Keys und
Kid Rock für die mittleren Ge-
nerationen und die Gruppe
Simply Red für die über 50-
Jährigen oder in der Sendung
vom 13.12.2008 die Pussycat
Dolls für die Kinder und Ju-
gendlichen, Anastacia und Her-
bert Grönemeyer für die bis 50-
Jährigen sowie Tom Jones für
die Älteren – schließlich gar
Jopi Heesters für die Generati-
on der Groß- und Urgroßeltern.
Allein die musikalischen Acts
schaffen so Gesprächsstoff in
den Familien, denn alle Gene-
rationen können sich über ihre
Lieblinge austauschen. Vor al-

lem die Integration der Kinderwette,
die sich speziell mit kindlichen Fer-
tigkeiten und Leistungen befasst,
dient dazu, die Sendung vor allem für
Kinder und deren Eltern attraktiv zu
machen. Zusehende Erwachsene und
Kinder lernen ihre Stars, die als Wett-
paten antreten, von einer anderen,

© ZDF/Carmen Sauerbrei



41

PROGRAMMFORSCHUNG
22/2009/1

lockeren Seite kennen, denn das Sofa,
auf dem Gottschalk seine Gäste emp-
fängt, verlangt nach einer lockeren
Gesprächsrunde, die auch auf dem
heimischen Sofa stattfinden könnte.
Die ZuschauerInnen kommen so den
Stars sehr nah, was durch die Kame-
raarbeit unterstützt wird, die sehr nah
bei den Personen ist.

Deutschland sucht den Superstar

(DSDS)

Die Show Deutschland sucht den

Superstar (DSDS) wird seit 2002 mit
einer Staffel pro Jahr ausgestrahlt. Es
handelt sich um die deutsche Adap-
tion des britischen Formats Pop Idol.
Sie gehört zum Genre der Talent-
shows (in Deutschland auch Casting-
shows genannt). Es geht darum, dass
sich vorwiegend junge Menschen um
eine Karriere als Popstar bewerben
und dabei von einer Jury, deren pro-
minentestes und umstrittenstes Dau-
ermitglied Dieter Bohlen ist, und vom
Fernsehpublikum bewertet werden.
Die ersten Sendungen einer Staffel
werden nicht am Samstagabend, son-
dern wochentags ausgestrahlt. In die-
sen Episoden werden die Castings
gezeigt, die an verschiedenen Orten
stattgefunden haben. Anschließend
findet ein sogenannter Recall statt,
der mit ein bis drei Sendungen be-
dient wird. Hier haben KandidatIn-
nen die Chance, in die Vorentschei-
dung zu kommen, nachdem ihnen bei
den Castings lediglich mitgeteilt
wird, ob sie weitergekommen sind
oder nicht. Auf die Recalls folgt eine
Liveshow »Jetzt oder nie«, bei der
ZuschauerInnen und Jury je 5 Kan-
didaten aus den verbliebenen 15 aus-
wählen. Diese 10 Kandidaten durch-
laufen dann 9 Mottoshows sowie ein
Halbfinale und ein Finale. Bis zum
Halbfinale steht jede Show unter ei-
nem Motto, zu dem die Kandidaten
Songs präsentieren müssen (z. B.
»Partyklassiker und Balladen«, »Die
größten Filmhits« oder »Judges’
Choice – Die Songs der Jury«, alle
Beispiele aus der 5. Staffel, die im
Jahr 2008 zwischen dem 23. Januar

und 17. Mai ausgestrahlt wurde). Das
Fernsehpublikum wählt am Ende je-
der Mottoshow eine/n Kandidaten/in
ab. Die »Jetzt oder nie«-Entschei-
dungssendung, die Mottoshows, das
Halbfinale und Finale werden am
Samstagabend um 20.15 Uhr gesen-
det, zur besten Familien-Fernsehzeit.
Auch bei der Talentshow Deutsch-

land sucht den Superstar lassen sich
Grundelemente ausmachen, die we-
sentlich zur Faszination des Formats
beitragen:
1) eine klassische Wettbewerbssitua-

tion,
2) »normale« Jugendliche bzw. junge

Erwachsene erhalten die Chance zu
einem öffentlichen Auftritt,

3) sie verwandeln sich dabei in Pop-
stars für die Dauer ihres Auftritts,
und

4) unterstützt die Inszenierung eine
starke Emotionalisie-
rung, die sich auf die
Zuschauer überträgt.

Die ZuschauerInnen kön-
nen hier Menschen wie
Du und Ich, die mal mehr
oder weniger große Ma-
cken an den Tag legen, in
einer Wettbewerbssitua-
tion verfolgen, in der sie
eine Leistung vollbringen
müssen (Singen, Tanzen,
Performen), und sich da-
bei einerseits selbst in den
Auftritt fantasieren und
andererseits die Auftritte der Kandi-
datInnen bewerten. Letztere dienen
auch als Identifikationsangebote, da
sie den Zuschauern über eine sehr
emotionalisierende Kameraarbeit
durch sogenannte Close-ups nahe ge-
bracht werden. In der Inszenierung
gelingt es, empathische Felder (vgl.
Wulff 2002) aufzubauen, sodass die
ZuschauerInnen mit den KandidatIn-
nen mitleiden können. Ein wesentli-
cher Faktor des Erfolgs ist auch Ju-
ror Dieter Bohlen, der bei seinen Be-
wertungen auf einem schmalen Grat
zwischen ethischer Verantwortung
und populistischen Plattitüden wan-
delt. Zusammen mit den anderen Ju-

rymitgliedern kann er als eine Insze-
nierung der Bewertungen des Publi-
kums gesehen werden, wobei Boh-
len den Respektlosen gibt, eine Rol-
le, die gerade bei Kindern und Ju-
gendlichen gut ankommt. Zugleich
sorgt sie in den Familien für Ge-
sprächsstoff, da nicht seine Bewer-
tungen an sich, aber die Art des Vor-
trags der Bewertungen umstritten
sind.

Sport

Bei Sportübertragungen von Fußball-
Länderspielen und Formel-1-Rennen
lassen sich die Elemente, die zur Fas-
zination der Shows beitragen, wieder-
finden. Hier werden klassische Spiel-
und Wettkampfsituationen dargebo-
ten. Sportarten ist eine Dramaturgie

der Spannung eigen, da das Ende der
Wettkämpfe offen ist. Bei den Live-
Übertragungen solcher Sport-Groß-
veranstaltungen kann man Sportstars
bei der Ausübung ihres Berufs ver-
folgen. Die Darbietung von Sport im
Fernsehen folgt zunehmend den Prin-
zipien der Fernsehunterhaltung, zu
denen auch eine starke Emotionali-
sierung gehört, die wegen einer ver-
feinerten Technik immer besser ein-
gesetzt werden kann, z. B. durch Nah-
aufnahmen von den Gesichtern der
Fußballspieler oder durch emotiona-
lisierende Kommentare der Sport-
reporter (vgl. hierzu Kühnert 2004;
Mikos 2006; Schierl 2004; Stiehler

(c) RTL/Axel Kirchhof
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1998). Hier wird vor allem durch die
Bildregie eine formale Dynamik er-
zeugt, die den meisten sportlichen
Wettkämpfen so nicht innewohnt.
Populäre TV-Sportarten wie Fußball,
die von Millionen Kindern und Er-
wachsenen gesehen werden, haben
eine starke Beziehung zu den Erfah-
rungen des Publikums, das entweder
selbst gegen den Ball tritt, oder aber
gemeinsam ins Stadion geht, um sich
dort Spiele anzuschauen. Letzteres ist
über die klassische Vater-Sohn-Initi-
ierung durch gemeinsame Besuche
auf dem Fußballplatz durch die Ein-
richtung von Familienblocks in den
großen Stadien zu einer Familien-
aktivität geworden. Die Popularisie-
rung der Sportübertragungen im
Fernsehen hat auch damit zu tun, dass
die reinen Wettkämpfe immer mehr
mit unterhaltenden Elementen ange-

reichert werden, zu denen auch In-
terviews und Talkelemente gehören,
in denen die Fußballstars sich äußern
– in der Regel sehr emotional.

Die Sendereihen und Sportübertragun-
gen, die Kinder gemeinsam mit ihren
Eltern schauen, kann man als Fernseh-
Events bezeichnen. Es sind Ereignis-
se, die aus dem Alltag des Mediums
herausragen. Wetten, dass ..? und
Deutschland sucht den Superstar sind
daher ebenso wie die Übertragung
der Sport-Events Familiensendungen
im besten Sinn. Sie bieten der fern-
sehenden Familie Dramatik und
Spannung, sie ermöglichen eine Be-

teiligung in zweifachem Sinn: Einer-
seits können die Familienmitglieder
noch während der Sendung Bewer-
tungen zu den gezeigten Leistungen
abgeben und andererseits können sie
– mit Ausnahme der Sportübertragun-
gen – durch Abstimmungen den wei-
teren Verlauf der Sendung mitbestim-
men. Zugleich greifen sie Darstel-
lungskonventionen anderer Genres
auf. So werden z. B. in Wetten,

dass ..? nach der Beendigung einer
Wette Zeitlupen-Aufnahmen der ent-
scheidenden Momente gezeigt, die
aus Sportübertragungen bekannt
sind. Sportstars werden inzwischen
wie Popstars inszeniert, was wiede-
rum eine Nähe zu ihren Auftritten bei
Wetten, dass ..? zeigt sowie zur In-
szenierung der KandidatInnen in
Deutschland sucht den Superstar.
Zentrales Element der genannten

Sendungen ist das Wettspiel,
bei dem Menschen wie Du und
Ich als Akteure auftreten, was
den zuschauenden Kindern
und Erwachsenen vermittelt,
selbst die Chance zu haben, so
einen Auftritt zu absolvieren.
Hier zeigt sich zudem eine
Nähe zu den Märchen. Denn
sowohl Wetten, dass ..? als
auch Deutschland sucht den

Superstar und die Sportüber-
tragungen greifen populäre,
märchenhafte Mythen auf: Er-
folg ist machbar, man kann

sich vom Tellerwäscher zum Millio-
när hocharbeiten – auch wenn der
Erfolg letztlich nur 15 Minuten Ruhm
auf der Fernsehbühne verheißt.
Die Inszenierung zielt darauf ab,
Identifikationsangebote für die gan-
ze Familie zu schaffen. Darüber hi-
naus schaffen sie durch ihre emotio-
nalisierende Inszenierung Möglich-
keiten der emotionalen Teilnahme,
der Empathie und Sympathie.
Schließlich greifen sie handlungslei-
tende Themen und Fantasien von
Kindern und Jugendlichen auf. In den
vom IZI initiierten Studien zur Rolle
der Medien in den Fantasien von Kin-
dern konnte gezeigt werden, dass ei-

ner der wichtigen Handlungswün-
sche, der hinter den kindlichen Fan-
tasien steht, das »Sich-Besondern«
ist. Dabei betonen Kinder »ihre Ein-
zigartigkeit und heben sich dadurch
als besonders hervor« (Götz 2006,
S. 95). Das geschieht vor allem da-
durch, dass Kinder ihr Können bewei-
sen, dass sie sich in ihrer eigenen
Besonderheit inszenieren und dass sie
die Anerkennung und Aufmerksam-
keit anderer bekommen. Diese As-
pekte treffen alle auf die beiden
Shows zu. Ein anderer Handlungs-
wunsch hinter den Fantasien der Kin-
der ist das »Spannung-Erleben«. Da-
bei geht es darum, in der Fantasie
Kämpfe zu erleben oder zu beobach-
ten und spezielle Aufgaben, z. B.
Abenteuer, zu bestehen (ebd., S. 98).
Das lässt sich bei den Shows und den
Sportübertragungen genießen. Nicht
nur die Kinder haben hier die Chance,
sich in der Fantasie in die Wettkandi-
datInnen, die Musik- und Sportstars
und die SängerInnen zu versetzen, die
bei Deutschland sucht den Superstar

teilnehmen. Diese Fantasien sind
auch noch bei jungen Erwachsenen,
die zur jungen Elterngeneration zäh-
len können, präsent (vgl. Mikos/Prom-
mer/Schäfer 2006). Auf diese Weise
sprechen diese Sendungen sowohl die
Kinder als auch die Eltern an.

Schlussbemerkung

Der Erfolg von Wetten, dass ..?,
Deutschland sucht den Superstar und
Sportübertragungen beruht vor allem
darauf, dass sie in der Lage sind, zu-
gleich Entwicklungsthemen von Kin-
dern und Erinnerungsthemen von
Erwachsenen, nämlich ihre Kind-
heitsfantasien, aufzugreifen. Damit
bieten sie eine Basis für kollektive
Erfahrungen in der Familie, die au-
ßerdem an die (gemeinsame) Popu-
lärkultur anschlussfähig sind.
Auffallend ist, dass es sich bei die-
sen Sendungen um Sendereihen han-
delt, abgesehen von den Sportüber-
tragungen, die man aber streng ge-

© Ulli/PIXELIO
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nommen als klassische Genresendun-
gen sehen kann und die damit immer
wiederkehrenden Konventionen fol-
gen. Programmliche Kontinuität und
Verlässlichkeit scheinen wichtige
Voraussetzungen für gemeinsame
Fernseherfahrungen von Kindern und
Eltern zu sein. Denn Wiederholungen
schaffen Vertrautheit und auch eine
Form von Geborgenheit – nicht nur
auf der Seite der Kinder, sondern
auch auf der Seite der Eltern, die die
Sendungen zum Teil bereits aus ih-
rer eigenen Kindheit kennen.
Die dargestellten Sendungen bieten
auf vielfältige Weise Märchen und
Mythen sowie Archetypen und Sym-
bole dar. Außerdem vermitteln sie
bestimmte gesellschaftliche Werte.
So werden in den erfolgreichen
Show- und Sportformaten vor allem
individuelle Leistungen besonders
betont. Damit werden Kinder und
Eltern in einen wesentlichen Wert der
Gesellschaft eingebunden. Hier tref-
fen die Sendungen auf einen in der
Gesellschaft kursierenden bedeu-
tungsvollen Diskurs, auch wenn die-
ser märchenhafte Züge trägt.
Die gemeinsamen Merkmale der
Shows und Sportsendungen, die das
gemeinsame Fernsehen von Kindern
und Erwachsenen befördern, stellen
die Wettkampfsituationen dar, die auf
der einen Seite die ZuschauerInnen
zum Wetten bzw. Mitspielen und -be-
werten veranlassen und auf der an-
deren Seite zugleich zahlreiche Iden-
tifikationsangebote für Groß und
Klein machen, da Menschen wie Du
und Ich auftreten, die Leistungen dar-
bieten, die aus den Alltags- und Frei-
zeiterfahrungen der ZuschauerInnen
resultieren. Zugleich greifen sie we-
sentliche Fantasien von Kindern und
Erwachsenen auf, die sie auf eine sehr
emotionale Weise erzählen. In den
Kindersendungen geht es vor allem
um die Darstellung von Archetypen
sowie Alltagsproblemen und Famili-
enbeziehungen. Magie spielt dabei
als erzählerisches Moment eine wich-
tige Rolle. In allen Sendungen kommt
es zu einer Kombination von tradier-

ten, bekannten Erzählungen und In-
szenierungskonventionen mit innova-
tiven Minigeschichten (in den Kin-
dersendungen) und innovativen Lei-
stungen mit unvorhersehbarem Aus-
gang (in den Erwachsenensendun-
gen). Die analysierten Sendungen
bewegen sich so sehr nah an der All-
tags- und Fantasiewelt von Kindern
und Erwachsenen.
Durch gemeinsames Fernsehen wer-
den auch gemeinsame Erinnerungen
an Geschichten geschaffen. Auf die-
se Weise entsteht ein kollektiver Er-
fahrungsraum mit gemeinsamen Lek-
türegeschichten. Gemeinsames Fern-
sehen wird dadurch zur Gemeinsam-
keit in Familienbeziehungen und
stärkt das Zusammengehörigkeitsge-
fühl. Da jedoch nicht nur vereinzelte
Kinder mit ihren Eltern diese Sendun-
gen schauen, sondern Millionen Zu-
schauerInnen vor dem Bildschirm sit-
zen, wird auch ein gemeinsamer Er-
fahrungsraum für die kulturelle Über-
lieferung geschaffen, auch wenn die
Sendungen in den Familien individu-
ell angeeignet werden. Neben dem
gemeinsamen Fernsehen als neuzeit-
liches Lagerfeuer, bei dem unterhal-
tende Erzählungen dargebracht wer-
den, dient gemeinsames Fernsehen
auch der Darbietung von Erzählun-
gen zur Anregung von Anschluss-
kommunikation. Dabei geht es um
die Stabilisierung von Werten und
Normen, die Positionierung eigener
Vorstellungen in Auseinandersetzung
zu anderen und die Etablierung eines
Wir-Gefühls. Damit liefern die ge-
nannten Shows und Sportübertragun-
gen auch einen nicht zu unterschät-
zenden Beitrag zur gelingenden So-
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